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Tübingen. Autismus als Diagnose
sei „eine gewisse Mode“ geworden,
sagt der 88-jährige emeritierte Tü-
binger Professor für Kinder- und
Jugendpsychiatrie. Das liege nicht
etwa daran, dass es tatsächlich
mehr Autisten gebe als früher.
„Man ist jetzt kritischer gewor-
den“, findet Lempp, der sich
schwerpunktmäßig mit Autismus
befasst hat.

Heute treibt ihn die Frage um,
was aus den Kindern von morgen
wird. „Generation 2.0“ heißt
Lempps neues Buch, das im kom-
menden Jahr veröffentlicht wird.
Der Zerfall klassischer Familien-
strukturen, die elektronische Revo-
lution und neue Kommunikations-
strukturen verändern die Lebens-
welt derer, die heute aufwachsen.
Lempp geht trotzdem, allen Un-
kenrufen zum Trotz, nicht davon
aus, dass alles besser oder schlech-
ter wird: „Ich gehe davon aus, dass
es anders wird.“

Verändert hat sich auch der Um-
gang mit Autismus. Von gefühls-
kalten „Kühlschrankmüttern“, die
ihr Kind in eine psychische Notla-
ge treiben, redet hier schon lange
keiner mehr. Diagnostiziert wird
die psychische Entwicklungsstö-
rung aber ungleich öfter als früher.
Autismus sei eine Teilleistungs-
schwäche, und von denen gebe es

viele, am bekanntesten ist wohl die
Legasthenie. Nur fehlt Autisten
eben nicht der Bezug zu Buchsta-
ben, sondern der Zugang zu den
Emotionen anderer Menschen.

Begründet liegt die Erkrankung
nach derzeitigem Forschungsstand
in einer komplexen Verschränkung
genetischer und umweltbedingter
Faktoren. „Eine erbliche Kompo-
nente liegt auch beim Autismus si-
cher vor, aber ihr Grad und ihre
Ausgestaltung hängt auch von der
Umwelt ab, der seelischen-emotio-
nalen und der körperlichen“, sagt
Lempp.

Symptome und Ausprägungen
der Erkrankung sind höchst indivi-
duell. Sie reichen von leichten Ver-
haltensstörungen bis hin zu
schweren geis-
tigen und sozi-
alen Ein-
schränkungen
mit hohem Be-
treuungsbe-
darf. „Das Pro-
blem ist, dass
die Grenze von
der Normvari-
ante zur Psy-
chopathologie
nicht objektiv
zu ziehen ist“, sagt Reinhart
Lempp, der 1996 das Buch „Die au-
tistische Gesellschaft“ veröffent-
lichte. Darin befasst er sich mit der
Frage, ob die Eigenschaften, die in
der Leistungsgesellschaft gefragt
sind, nicht zugleich den Zerfall des
sozialen Miteinanders begründen.
Autismus beginnt für ihn da, wo
„der Patient oder seine Umwelt
unter diesem Verhalten leiden“.

Während ein Kleinkind für ge-
wöhnlich zwischen dem zweiten

und dritten Lebensjahr lernt, dass
nicht jeder Mensch das selbe denkt
und fühlt wie es selbst, können Au-
tisten dies nicht. „Sie bleiben in ih-
rer Selbstbezogenheit stehen, sie
lernen die Empathie nicht“, sagt
Reinhart Lempp. „Damit ist die So-
zialisation dieser Kinder sehr ge-
stört.“ Die Umwelt verstehe nicht,
warum etwa ein Kindergartenkind
seinem Freund wehtun könne, oh-
ne Mitleid zu empfinden. So
kommt es permanent zu Missver-
ständnissen und negativen Reakti-
onen, was bei autistischen Kindern
wiederum die Angst vor sozialer
Interaktion verstärkt. Ein Teufels-
kreis.

Den frühkindlichen Autismus
festzustellen, ist schwierig: Sicher

zu erkennen ist
die Entwick-
lungsstörung
erst im Alter von
etwa 2,5 Jahren,
wenn sich Kin-
der gewöhnlich
aus ihrer abso-
luten Ich-Bezo-
genheit lösen
und beginnen,
die Welt auch
mit den Augen

der anderen zu sehen. „Den Ver-
dacht kann man aber schon sehr
früh haben“, sagt Lempp.

Angst und Scheu vor Sozialkon-
takten sind den meisten Autisten
gemein. Sie sind eine Folge der
Umfeld-Reaktionen auf das für
Nicht-Autisten kaum nachvollzieh-
bare Verhalten der Kinder. Den
Kindern diese Angst so weit wie
möglich zu nehmen, ist eine große
Aufgabe für die Eltern. „Es ist die
Frage, wie weit ich dem Kind er-

möglichen kann, sich an seine Um-
welt zu gewöhnen und sich in sie
einzufühlen.“

Dabei, sagt Lempp, „sollte jedes
Neugeborene in einem eng be-
grenzten Kreis konstanter Perso-
nen aufwachsen“. An einem häufi-
gen Wechsel der Bezugspersonen
könnten autistische Kinder schei-
tern.

Eltern müssten früh lernen, war-
um ihre Kinder anders sind, sagt
Lempp. Und sie vor allen Dingen
nicht, wie in den vergangenen
Jahrzehnten häufig vorgekommen,
von vornherein als geistig behin-
dert wahrnehmen. Zwar weisen
viele Autisten neben ihren Ein-
schränkungen im sozialen Bereich
auch sprachliche oder motorische
Beeinträchtigungen auf. Diese sind

aber eine Folge der Entwicklungs-
störung: Die Kinder sehen keine
Veranlassung, sich Sprache oder
motorische Kompetenz anzueig-
nen – weshalb sie häufig als geistig
oder körperlich behindert abge-
stempelt werden. „Man muss bei
Autisten immer davon ausgehen,
dass sie eigentlich intelligent sind,
aber diese Intelligenz nicht benut-
zen“, betont der legendäre Kinder-
psychiater. Viele landen deswegen
auf Schulen und in Einrichtungen,
in denen sie nicht adäquat geför-
dert werden. Lempp rät, Autisten
nicht zu früh „in die falsche Schub-
lade“ zu stecken. „Wichtig ist, dass
man sie zu verstehen versucht, sie
akzeptiert und ihnen intelligenz-
mäßig mehr zutraut, als sie zei-
gen.“

Dass der medizinische Fokus in
den vergangenen Jahrzehnten auf
dem frühkindlichen Autismus lag,
ist für Lempp „eine kleine Tragö-
die der Psychiatrie“. Niemand ha-
be daran gedacht, dass diese Kin-
der auch einmal erwachsen wer-
den. Deswegen gibt es kaum Be-
treuungsmodelle für Heranwach-
sende und Erwachsene.

Lempp unterstützt darum die
Arbeit des Vereins „Lebensräume
für autistische Menschen“, der in
Pfrondorf eine Tagesgruppe für
autistische Erwachsene etabliert
hat. Langfristig soll dort dauerhaf-
ter Wohnraum für die Autisten
entstehen, damit sie versorgt sind,
wenn die Eltern sich nicht mehr
selbst um ihre Kinder kümmern
können.

Reinhart Lempp schreibt immer noch Bücher – und kämpft um Verständnis für Kinder, die anders sind. Bild: Metz

Gefangen im Ich
Autisten haben besondere Früherfahrungen, die ihre Eigenheit bedingen

KATHARINA MAYER

Autismen gibt es so viele wie
Autisten, sagt der frühere Tü-
binger Kinder- und Jugend-
psychiater Reinhart Lempp.
Die Übergänge zur vermeint-
lichen Norm sind fließend.

Tübingen. Auf den ersten Blick ver-
kündet der Energiebericht 2010, den
Hochbau-Chef Andreas Haas am
Montag im Planungsausschuss vor-
legte, etwas ganz anderes: Für die Be-
heizung der 120 städtischen Kinder-
gärten, Schulen, Hallen, Werkstätten,
Büro- und Rathäuser wurden im Be-
richtszeitraum 2010 etwa 1,5 Prozent
mehr Energie (Gas und Fernwärme)
benötigt als im Jahr 2009. Insgesamt
waren es 17 600 Megawattstunden.
Der damit verbundene Kohlendi-
oxid-Ausstoß erhöhte sich ebenfalls
um 1,5 Prozent oder 49 Tonnen.

Der Anstieg geht allerdings aus-
schließlich auf das Konto der stren-
gen Winterkälte im Jahr 2010, die in
der städtischen Statistik alle Bemü-
hungen zum Energiesparen über-
deckte. Wer sich dennoch ein Bild
von den Spar-Erfolgen machen will,
muss die Launen des Wetters aus-
blenden und der Verbrauchsstatistik
langjährige meteorologische Durch-
schnittswerte zugrundelegen.

Der so ermittelte „witterungsberei-
nigte“ Heizenergiebedarf 2010 für die
städtischen Liegenschaften kann sich

sehen lassen: Er ist um elf Prozent auf
etwa 15 600 Megawattstunden ge-
schrumpft, die im Haushalt mit 1,2
Millionen Euro zu Buche schlugen.
Dieser Erfolg ist auf eine Vielzahl ein-
zelner Maßnahmen zurückzuführen:
etwa auf den Ersatz alter Heizungs-
pumpen, die Absenkung der Raum-
temperaturen, die Schulung der
Hausmeister und Nutzer, auf Verbes-
serungen an der Anlagen- und Rege-
lungstechnik oder auch auf den Aus-
tausch zugiger Fenster.

Neue Stromfresser
belasten die Statistik

Den größten Schub aber brachte
die Generalsanierung ganzer Gebäu-
de, die mit dem Konjunkturpro-
gramm 2010 enorm forciert wurde.
Spitzenreiter ist hier die Aischbach-
schule, deren (witterungsbereinigter)
Heizenergieverbrauch dank der
energetischen Sanierung von 477 auf
140 Megawattstunden zurückging –

mithin um 71 Prozent. Für die
Grundschulen in Pfrondorf, Bühl
und Hirschau weist der Energiebe-
richt Einsparungen von 60, 49 und 36
Prozent aus, für die Scholl-Schule ein
Minus von 47 Prozent.

Ähnliche Fortschritte sind bei der
elektrischen Energie nicht zu erwar-
ten: Der Stromverbrauch in den städ-
tischen Gebäuden sank 2010 um
zwei Prozent auf 4266 Megawatt-
stunden, für die – nach kräftigen
Preiserhöhungen – etwa 800 000 Eu-
ro fällig wurden. In diesem Bereich
werden technische Verbesserungen
zumeist durch die zunehmende
Technisierung des Alltags (Compu-
ter, elektronische Tafeln, Belüftungs-
anlagen, Aufzüge) kompensiert.

Dazu kommen mit dem Ausbau
der Kleinkindbetreuung und insbe-
sondere mit den Mensen in den
Ganztagsschulen ständig große
Stromfresser hinzu. Minimalziel des
städtischen Energiemanagements ist
es, diese unvermeidlichen Mehrver-
bräuche möglichst durch Einsparun-
gen an anderer Stelle auszugleichen.

Wärmeschutz lohnt sich

Allmählich zahlen sich die
vielen Millionen für die Sanie-
rung der städtischen Gebäude
aus: Im Jahr 2010 verbrauchte
die Unistadt – witterungsberei-
nigt – elf Prozent weniger
Heizenergie als im Jahr zuvor.

Der Energiebedarf für die 120 städtischen Gebäude ging deutlich zurück

SEPP WAIS

Der Wasserverbrauch in den
städtischen Liegenschaften
ist 2010 um ein Prozent zu-
rückgegangen. Die Kosten
sind wegen höherer Preise
trotzdem angestiegen –
ebenfalls um ein Prozent

auf rund 150 700 Euro. We-
gen der „geringen wirt-
schaftlichen und ökologi-
schen Relevanz“ plant die
Stadtverwaltung derzeit
„keine besonderen Maß-
nahmen“ zur Verringerung

des Wasserverbrauchs. Bei
den Schulungen zur Ener-
gie-Leitlinie werden die
Hausmeister und Nutzer je-
doch weiterhin auf einen
sparsamen Umgang mit
dem Wasser verpflichtet.

Beim Wasser ist nicht viel zu sparen

Tübingen. Die partielle Finsternis in
dem Lustnauer Wohngebiet kriecht
aus dem umfangreichen Sparpaket
hervor, mit dem der Tübinger Rat im
Sommer 2010 auf die städtische Fi-
nanzkrise reagierte. Der Rotstift-Ka-
talog „Minus zehn Prozent“ enthielt
unter anderem auch die Vorgabe,
die Stromkosten für die Straßenbe-
leuchtung durch eine Reduzierung
der Betriebszeiten zu verringern.

Im Planungsausschuss am Mon-
tag unterbreitete der für die Stra-
ßenlampen zuständige Fachbereich
Tiefbau den Stadträten dazu einen
entsprechenden Vorschlag – und
der soll nun bei einem halbjährigen
Probelauf auf dem Herrlesberg ge-
testet werden: In sämtlichen Stra-
ßen und Gassen wird die Hälfte al-
ler städtischen Laternen von Mit-
ternacht bis morgens um 6 Uhr ab-
geschaltet. Bei allen anderen Lam-
pen ändert sich nichts an den bis-
her üblichen Betriebszeiten.

Wann das Experiment beginnt,
steht laut Tiefbau-Chef Albert Füger
noch nicht genau fest. Da die sechs-

monatige Probephase aber auch die
„dunkle Jahreszeit“ umfassen muss,
wird auf dem Herrlesberg wohl
schon im Januar jedes zweite Licht
ausgehen. Ein halbes Jahr später
wird die Verwaltung dann den Rats-
fraktionen über die Erfahrungen

und Ergebnisse berichten, die bei
dem Versuch gewonnen werden.
Falls es in dem Lustnauer Wohnge-
biet keine größeren Probleme mit
diesem Sparmodell gibt, soll es auf
andere Bereiche des Stadtgebiets
ausgedehnt werden.

Was die vorgeschlagene Ver-
dunklung des Herrlesbergs für die
Stadtkasse bringt, haben die Stadt-
werke vorsorglich schon mal ausge-
rechnet. Zur bisher üblichen Be-
leuchtung der Bergsiedlung waren
alljährlich etwa 53 000 Kilowatt-
stunden Strom nötig. Nach der et-
wa 2100 Euro teuren Umstellung
der Betriebszeiten wird sich der
Jahresbedarf um 9727 Kilowatt-
stunden verringern. Beim derzeiti-
gen Strompreis entlastet diese Ein-
sparung die Stadtkasse alljährlich
um 1600 Euro – und die Atmosphä-
re um 6,7 Tonnen Kohlendioxid.

Fast die doppelte Menge an Strom
und die damit verbundenen Kosten
und Emissionen hätte ein anderer
Vorschlag eingespart, den die
Stadtwerke ebenfalls durchgerech-
net haben. In diesem Fall hätte die
Stadt den Anwohnern auf dem
Herrlesberg ausnahmslos alle La-
ternen in den Seitenstraßen und
dazu noch jede zweite Lampe in
den Straßen mit Busverkehr ab-
schalten müssen. Soweit wollten am
Montag aber weder die Verwaltung
noch die Ratsfraktionen gehen.

Die Nächte auf dem Herrles-
berg werden dunkler: Im neu-
en Jahr schalten die Stadtwer-
ke dort von 0 bis 6 Uhr jede
zweite Straßenlaterne aus.

Partielle Finsternis in Lustnau
Die Stadt schaltet auf dem Herrlesberg jede zweite Straßenlaterne aus

SEPP WAIS

Im Dunkeln ist gut munkeln – zumal
auf dem Herrlesberg. Bild: Metz

Tübingen. Auf Einladung des FDP-
Stadtverbands Tübingen schauten
sich Mitglieder mehrerer Gemeinde-
rats-Fraktionen kürzlich den
„Marktkauf“ an, in den, wie berich-
tet, der Sportartikelhändler Deca-
thlon einziehen will. Die Fraktions-
mitglieder trafen sich mit Rolf Stahl-
bock, dem Projektleiter „Marktkauf“
bei der Edeka Region Südwest.
Stahlbock sagte, es müsse in Bau-
substanz, Innenausstattung und
Energie-Effizienz investiert werden
und erklärte, wie das Miteinander
von Decathlon und einem E-Center
(Lebensmittelmarkt) funktionieren
könnte. Die FDP zog aus dem Be-
such das Fazit, dass nun „die Stadt-
verwaltung am Zug“ sei. Das in Auf-
trag gegebene Gutachten solle ge-
würdigt werden. Doch sei es „nicht
in Ordnung, das Baurecht dazu zu
nutzen, in den Wettbewerb des Ein-
zelhandels einzugreifen.

Ortstermin
zu Decathlon Verdi auf Italienisch

Tübingen. Die Amici della Cultura
Italiana und das Romanische Se-
minar der Uni zeigen am Don-
nerstag, 15. Dezember, um 19.30
Uhr im Raum 027 des Brechtbaus
(Wilhelmstraße 50) den Film „W
Verdi, Giuseppe!“ in italienischer
Sprache. Der vergnügliche Film
behandelt die Oper als ein eini-
gendes Element Italiens. Präsen-
tiert wird er von Bianca Baratelli.
Eintritt frei.

Über Kindertagespflege
Tübingen. Die Kindertagespflege
ist eine Form der Kinderbetreu-
ung. Tagesmütter arbeiten in ih-
rer eigenen Wohnung, Kinder-
frauen gehen in die Familien. In-
formationen zu beiden Formen
gibt der Eltern- und Tageseltern-
verein Tübingen am Freitag, 16.
Dezember, ab 9 Uhr in seinem
Büro in der Langen Gasse 64.

NOTIZBLOCK

Kreis Tübingen. Die Agentur für
Klimaschutz des Landkreises Tü-
bingen bietet kostenlose und neu-
trale Erstberatung an – auch das
Thema Barrierefreiheit zählt dazu.
Im Rahmen des KfW-Förderpro-
gramms betreibt die Agentur Be-
gleitforschung zur energetischen
Sanierung von Wohnungen und
Häusern im Kontext mit altersge-
rechtem Umbau. Da der Bund für
altersgerechtes Umbauen derzeit
keine Haushaltsmittel mehr zur
Verfügung stellt, führt die KfW die
Förderung ab 1. Januar 2012 selber
in einer zinsverbilligten Variante
fort. Wer noch zu den aktuellen
Konditionen Fördermittel beantra-
gen will, muss seine Anträge für die
Kredit- und Zuschussvariante spä-
testens bis 16. Dezember bei der
KfW einreichen. Die Agentur für
Klimaschutz informiert unter der
Rufnummer 0 70 71/ 79 36 938.

Zuschuss
fürs Umbauen
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